
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 22 (1932)

Heft: 38

Artikel: Zum hundertjährigen Jubiläum des eidgenössischen Bettages

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-647057

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 25.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-647057
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en
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es t)anbelt fid) and) feinesfalls um bie Darfteilung einer
f)eibitifd)en ffiottheit. ©ahe3U 25 3ahre lang bat man ben
bebeutungsoollen Sunb gemeint gehalten uitb ftänbigen wif-
fenfd)aftlid;en Hnterfudjungen unterworfen, um fid) ben ©or-
wurf fenfationeller ooreiliger ©ladje 311 erfparen. ©un, nach-
bem bas wertoolle Zeugnis aller ftritif ftanbgehalten bat,
oeröffentlieht ©rof. Srati3 SCBoIter in einer Haren ©ubli-
fation oon aller ©efcheibenbeit ben Sunb, ben man nid)t
länger mehr glaubte oerborgen batten 311 biirfen. *)

3n furper, aus3ugstoeifer ©cfchreibuttg folgen mir bem
©erfaffer, ber feine Arbeit mit wertoollem bilblichen ©la-
terial unterftiibt: ©in ftartes ttinftlerifcbes können,
bent antifen (Seifte entfprungen, rubt in ber ©erförperung
bes eblen Kopfes, ber nid)t ber Realität bes Debcns entbehrt
•.. (Sine abfoiute ©uhe ftrablt biefes #ntlih ans, bas oon
ebelfter ntenfdjlidjer SBürbe uitb ©röfee fpricht. 3u langen
Strähnen, Ieid)t geroellt, fällt bas gefdjcitelte Haupthaar
3u beibeit Seiten bis auf bie ilitfähe ber Schultern Die
klugen bliden einbringlid), offen unb tlar. Kräftig fittb
bie Sßangen gebilbet, unter benen ber organifdje ©au bes
Sdjäbels erfennbar ift. Die breite Stime seigt jene feinen
SBölbuitgen unb Senfungeit, bie man bei geiftreieben SUien

fdjeu beobadjtett tann. Die ©afe rueift an ihrer ©Suqel eine
Ieid)te ©inbuchtung auf, im ©egenfah 311 antifen ffiötterbil-
kern, roo bie Stinte faft unmittelbar in geraber Dinie in ben
©afenriiden übergebt. 3n einer leisten (Erhebung oerläuft
He nad) unten ©in furser, bidjter, nad) unten 311 toettig
geteilter ©art läfjt bers Kirnt frei Der über ber Sippe
liegenbe ©art, ber in benjenigen bes Kinnes übergebt, läfjt
bie loeicbett, fdjwellenben Sippen frei, bie toie 3um Sprechen
Riebt geöffnet finb ©lit feiner Kenntnis bes Wnatomifdjen
ift ber breite Hals herausgearbeitet, an beut feitlid) bie
Haarfträhnen über bie Obren, oott benen nur bie beibeit
Läppchen 3u feljen fittb, herafcfluten

Diefer 3erufalem-©briftus ift entftanben aus porträt-
bafter ©aturnähe, im ©efübl, ficf> bes gebotenen Stoffes
311 bemächtigen. Daher 3eigt biefer ©hriftus aud) nid)ts Süfj=
liebes unb flaues im ©egenteil, er trägt ©baratter. Der
©laftifer muhte bas geftalten, tuas er fal) ..."

Sßir tnüffeu mit aller nur benfbaren £Bahrfd)einIichfeit
annehmen, bah ber ©Uinchner Sunb bas ältefte unb authen-
tifd)fte ©briftusbilb ift, bas toir fennett. Seltfam ftimmen bie
oermuteten ©barafteriftifa mit biefen plaftifcben biftorifchen
Dofumenten 3ufammen. So biirfen toir uns mit ©ed)t bie
toirfliebe ©rfdjeinung bes ©lenfd) getoorbeneit ffiottesfobnes
im Sinne_ biefer Darfteilung oorftellen. Die Srage alfo, toie
©hriftus in ©lenfehengeftalt ausgefeben haben mag, fcljeiitt
uns in biefent Sunbe meitgeljenb beantwortet 31t fein.

©He Kunft trägt bie ffieftalt ihrer 3eit. 3tiwiewcit
ber Künftler oon feiner 3eit beeinflußt toorben ift, tut nichts
3ttr Sache unb fantt bie äußere ©Sabrheit ber Darftellung
md)t beeinbruden, bie, fünftlcrifd) betrachtet, ja nid)t im
llrtbebingten an bie ©aturöhnlichfeit ber Darftellung ge=
bunben ift.

Darum f'anit es fid) für bie ausiibeitbe Kunft unferer
r?,ü, ®rburtbertbeit au biefes ßiftorifdje Do-
El+<< benn jeber Künftler geftaltet fein

bi>v
autonom, Sur ben ©läubigen fanit

mr.Uirnr.ff f "^!+i ""b e tu tu iiif fc bereiten, roeil bie
mahl baft funftlertfdje unb bie wahrhaft gläubige Snncnfdjaubas gemetnfam haben, baß fie aller ©ealität entbunben finb.
Darum aud) fann bem fo bochbebeutfamen ©tünchner gunb,
tote bem galten ©roblein bes ©usfehens ©brifti, lebiglid)
eine nftonfehe, fetnesfalls aber eine religiöfe ©ebeutung bei-
gemeffen werben.

1,
^

3enifalemfunb. «lote <frcm3«Boiter. £ugo Sefjmtbt-SBerlag, Wündjen.

3unt tyimbertjctyrigett 3ubilöum bes
eibgettöjfifcben Vellages.

Der eibgertöffifeße Dan!-, Suff- unb ©ettag in feiner
beutigen Sorm, ber alle 3ahre am britten Sonntag im
September ©roteftanten unb Katholifen in Dantbarfeit ge-
gen ©ott oereinigt, wirb heuer bunbert Sabre alt. ©s
war im 3abre 1831, als auf Eintrag ber aargauifd)en Dag-
fahungsherren bie Dagfahung folgenbc ©efolution faßte:
„Die Dagfahung fpridjt ihre lebhafte fjreube aus, bah im
gegenwärtigen 3abre, 100 göttlidje ©orfebung fo fichtbar
über bem ©aterlanbe gewaltet unb bie btobenben ©efahren
oon bcmfelben gitäbig abgewenbet bat, ber nämlidje Dag
alle ©ibgeitoffen in bantbarem ©ebet 31t bem îlllerbôchften
oereinigen werbe." 9lm 1. ©uguft 18 32 beftßloß bann
bie Dagfahung in Su3ern: „Der gcmeineibgenöffifdje Dant-,
©uh= unb Settag foil tünftig, unb 3war mit bem gegen-
wärtigen 3ghre 1832 angefangen, in allen Stänben ber
©ibgenoffenfehaft immer gleid)3citig am britten Sonntag bes
töerbftmonats gefeiert werben." 3u jener 3cit oerfahten
bie hoben Obrigfeiten jebes 3abr eine Settagsprotlamation,
ein llmftanb, ber uns oier Settagsmanbate aus ber Seber
oon ©ottfrieb teller feßenfte (1863, 1867, 1871 unb 1872),
bie er als 3ürdjerifd)er Staatsfdjreiber 311 oerfaffett hatte,
iöeute finb es bie firdßlidßien ©ebörben, bie biefe ©rotla-
mation erlaffen.

©s wäre aber unrichtig, 3u glauben, bah bie ©ettage
erft 100 3abre alt feien. Sie finb im ffiegenteil reeßt alt,
tourben allerbings im ©Mittelalter nicht regclmähig unb an
einem beftimmten Dage gefeiert, fonbern oon ben ©egie-
rungen je nad) ©ebürfnis befohlen, namentlich' bei Deue-
rungen, Hungersnöten, 3rieg, Seuchen ic. So wiffen wir,
bah bie bernifdje ©egierung im 3abre 1481 erftmals einen
©uh= unb Settag auf „©iontag oor ©leïii" in „anfedjen
bes harten, un3ittlicben wetters, bas lepber in allen lanben
gemein", anfeßte. Die fîeierbeftimmungen waren überaus
ftreng. Die Deute batten fid) bis 3um ©benb, itranfe aus-
genommen, jeglicßer ©abrung 311 enthalten. Der Sefuch
bes ©ottesbienftes würbe überwacht, ©inmal muhten im
alten Sern fogar bie „geuerg'fdjauer" bie Deute 3u ben
gottesbienftlicben Hebungen aufbieten. 3n Safel würbe 1541
wegen ber ©eft monatlich ein Suh- unb ©ettag angeorbnet,
in 3ürid) 1550. 3m 3aßre 1572 forberte ©enf alle pro-
teftantifchen Kantone auf, im Hinblid auf bie Hugenotten-
oerfolgungen einen allgemeinen ©ettag 3u befehlen, ©in
3weiter allgemeiner Settag ber ©roteftanten würbe am 2.
©ooember 1619 gehalten, in 3ürid) am 9. unb 16. ©ooember
wieberholt. Damals tobte ber breihigjährige 51rieg unb
bie Sd)wei3 hatte allen ffirunb, 311 bauten, bah bie ilriegs-
furie bas Daub bis jeßt oerfchont hatte. ©Senn wir nod)
weiter 3unidgreifeu wollen, fo fei eine ©hronifnotß ''bbn
3ehnber, bem bernifchen Slirchenhiftorifer, erwähnt, aus bem
3ahre 1565 batierenb: „3n beffen hat eine hohe Obrig-
feit nit ermangeln Iaffen, gottfelige Serorbnungen aus3U=
fchreiben mit Suh unb ©Iauben, bem er3ürnten ©ott in
bie ©uthen 31t fallen, unb feine ffinabe burd) ©bwenbung
bes Hebels 311 erflehen. 3u beut ©nbc würbe alle Heppig-
feit oerbotten, hingegen bie gottesbienftlicben Hebungen oer-
mehrt unb fo lehrten bie ©inwohner ber ©rbe ©credjtigfcit."
©lies 3obeln unb Singen in ben ©äffen war ftreng oerboten.
©om ©eftjahr 1577 fchreibt 3chnber: „Diefer fo grohe
unb fcßttelle Sterbcnb brachte einen grohen Schreden in bas
Solt 311 Statt unb Danb, alfo bah man fid) in etwas be-
mütigte oor bem eqürnten ©ott. ©ud) würben allent-
halben gemeine ffiebätt Dage gehalten".

3it 3ürid) bradjte es 1638 ©ntiftes Sreitinger ba3u,
bah ber 5eli.r= unb ©egulatag 3um alljährlichen Saft-, ©uh^
unb ©ettag erflärt würbe. 3m 3al)re barauf, 1639', be-
feßloh bie in ©arau tagenbe Dagfahung ber reformierten
Orte bie ©infehung eines jährlichen allgemeinen Settages,
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es handelt sich auch keinesfalls um die Darstellung einer
heidnischen Gottheit. Nahezu 25 Jahre lang hat man den
bedeutungsvollen Fund geheim gehalten und ständigen uns-
senschastlichen Untersuchungen unterworfen, um sich den Vor-
wurf sensationeller voreiliger Mache zu ersparen. Nun. nach-
dem das wertvolle Zeugnis aller Kritik standgehalten hat,
veröffentlicht Prof. Franz Walter in einer klaren Publi-
kation von aller Bescheidenheit den Fund, den man nicht
länger mehr glaubte verborgen halten zu dürfen.*)

In kurzer, auszugsweiser Beschreibung folgen wir dem
Verfasser, der seine Arbeit mit wertvollem bildlichen Ma-
terial unterstützt: Ein starkes künstlerisches Können,
dem antiken Geiste entsprungen, ruht in der Verkörperung
des edlen Kopfes, der nicht der Realität des Lebens entbehrt

Eine absolute Ruhe strahlt dieses Antlitz aus. das von
edelster menschlicher Würde und Größe spricht. In langen
Strähnen, leicht gewellt, fällt das gescheitelte Haupthaar
Z» beiden Seiten bis auf die Ansätze der Schultern Die
Augen blicken eindringlich, offen und klar. Kräftig sind
die Wangen gebildet, unter denen der organische Bau des
Schädels erkennbar ist. Die breite Stirne zeigt jene feine»
Wölbungen und Senkungen, die man bei geistreichen Men
schen beobachten kann. Die Nase weist an ihrer Wurzel eine
leichte Einbuchtung auf, im Gegensatz zu antiken Götterbil-
der», wo die Stirne fast unmittelbar in gerader Linie in den
Nasenrücken übergeht. In einer leichten Erhebung verläuft
sie nach unten Ein kurzer, dichter, nach unten zu wenig
geteilter Bart läßt das Kinn frei Der über der Lippe
liegende Bart, der in denjenigen des Kinnes übergeht, läßt
die weichen, schwellenden Lippen frei, die wie zum Sprechen
leicht geöffnet sind Mit feiner Kenntnis des Anatomischen
'st der breite Hals herausgearbeitet, an dem seitlich die
Haarsträhnen über die Ohren, von denen nur die beiden
Läppchen zu sehen sind, herabfluten

Dieser Jerusalem-Christus ist entstanden aus porträt-
hafter Naturnähe, im Gefühl, sich des gebotenen Stoffes
zu bemächtigen. Daher zeigt dieser Christus auch nichts Süß-
liches und Flaues im Gegenteil, er trägt Charakter. Der
Plastiker mußte das gestalten, was er sah ..."

Wir müssen mit aller nur denkbaren Wahrscheinlichkeit
annehmen, daß der Münchner Fund das älteste und authen-
tischste Christnsbild ist, das wir kennen. Seltsam stimmen die
vermuteten Charakteristika mit diesen plastischen historischen
Dokumenten zusammen. So dürfen wir uns mit Recht die
wirkliche Erscheinung des Mensch gewordenen Gottessohnes
im Sinne dieser Darstellung vorstellen. Die Frage also, wie
Christus in Menschengestalt ausgesehen haben mag, scheint
uns in diesem Funde weitgehend beantwortet zu sein.

Alle Kunst trägt die Gestalt ihrer Zeit. Inwieweit
der Künstler von seiner Zeit beeinflußt worden ist, tut nichts
zur Sache und kann die äußere Wahrheit der Darstellung
nicht beeindrucken, die, künstlerisch betrachtet, ja nicht im
Unbedingten an die Naturühnlichkeit der Darstellung ge-
bunden ist.

Darum kann es sich für die ausübende Kunst unserer
um eme Gebundenheit an dieses historische Do-

bandeln, denn jeder Künstler gestaltet sein

M>>- ^ und autonom. Für den Gläubigen kann

,»a,,jungen und Hemmnisse bereiten, weil die
wahihnft tunstlerpche und die wahrhaft gläubige Jnnenschau
das gemeinsam haben, daß sie aller Realität entbunden sind.
Darum auch kann dem so hochbedeutsamen Münchner Fund,
wie cem ganzen Problem des Aussehens Christi, lediglich
eine historische, keinesfalls aber eine religiöse Bedeutung bei-
gemessen werden.

M»ic
^ aus? Ei» Jerusnlemfund. Von FranzWalter. Hugo Schmidt-Verlag, München.

Zum hundertjährigen Jubiläum des

eidgenössischen Bettages.
Der eidgenössische Dank-, Büß- und Bettag in seiner

heutigen Form, der alle Jahre am dritten Sonntag im
September Protestanten und Katholiken in Dankbarkeit ge-
gen Gott vereinigt, wird Heuer hundert Jahre alt. Es
war im Jahre 1831, als auf Antrag der aargauischen Tag-
satzungsherren die Tagsatzung folgende Resolution faßte:
„Die Tagsatzung spricht ihre lebhafte Freude aus. daß im
gegenwärtigen Jahre, wo göttliche Vorsehung so sichtbar
über dem Vaterlande gewaltet und die drohenden Gefahren
von demselben gnädig abgewendet hat, der nämliche Tag
alle Eidgenossen in dankbarem Gebet zu dem Allerhöchsten
vereinigen werde." Am 1. August 1832 beschloß dann
die Tagsatzung in Luzern: „Der gemeineidgenössische Dank-,
Büß- und Bettag soll künftig, und zwar mit dem gegen-
wältigen Jahre 1832 angefangen, in allen Ständen der
Eidgenossenschaft immer gleichzeitig am dritten Sonntag des
Herbstmonats gefeiert werden." Zu jener Zeit verfaßten
die hohen Obrigkeiten jedes Jahr eine Bettagsproklamation,
ein Umstand, der uns vier Bettagsmandate aus der Feder
von Gottfried Keller schenkte <1863, 1867, 1871 und 1872),
die er als zürcherischer Staatsschreiber zu verfassen hatte.
Heute sind es die kirchlichen Behörden, die diese Prokla-
mation erlassen.

Es wäre aber unrichtig, zu glauben, daß die Bettage
erst 100 Jahre alt seien. Sie sind im Gegenteil recht alt,
wurden allerdings im Mittelalter nicht regelmäßig und an
einem bestimmten Tage gefeiert, sondern von den Regie-
rungen je nach Bedürfnis befohlen, namentlich bei Teue-
rungen, Hungersnöten. Krieg, Seuchen :c. So wissen wir,
daß die bernische Regierung im Jahre 1431 erstmals einen
Büß- und Bettag auf „Montag vor Alerii" in „ansechen
des harten, unzittlichen wetters, das leyder in allen landen
gemein", ansetzte. Die Feierbestimmungen waren überaus
streng. Die Leute hatten sich bis zum Abend, Kranke aus-
genommen, jeglicher Nahrung zu enthalten. Der Besuch
des Gottesdienstes wurde überwacht. Einmal mußten im
alten Bern sogar die „Feuerg'schauer" die Leute zu den
gottesdienstlichen Uebungen aufbieten. In Basel wurde 1541
wegen der Pest monatlich ein Büß- und Bettag angeordnet,
in Zürich 1550. Im Jahre 1572 forderte Genf alle pro-
testantischen Kantone auf, im Hinblick auf die Hugenotten-
Verfolgungen einen allgemeinen Bettag zu befehlen. Ein
zweiter allgemeiner Bettag der Protestanten wurde am 2.
November 1613 gehalten, in Zürich am 9. und 16. November
wiederholt. Damals tobte der dreißigjährige Krieg und
die Schweiz hatte allen Grund, zu danken, daß die Kriegs-
furie das Land bis jetzt verschont hatte. Wenn wir noch
weiter zurückgreifen wollen, so sei eine Chroniknotiz 'Abn
Zehnder, dem bernischen Kirchenhistoriker, erwähnt, aus dem
Jahre 1565 datierend: „In dessen hat eine hohe Obrig-
keit nit ermangeln lassen, gottselige Verordnungen auszu-
schreiben mit Büß und Glauben, dem erzürnten Gott in
die Ruthen zu fallen, und seine Gnade durch Abwendung
des Uebels zu erflehen. Zu dem Ende wurde alle Ueppig-
keit verbotten, hingegen die gottesdienstlichen Uebungen ver-
mehrt und so lehrten die Einwohner der Erde Gerechtigkeit."
Alles Jodeln und Singen in den Gassen war streng verboten.
Vom Pestjahr 1577 schreibt Zehnder: „Dieser so große
und schnelle Sterbend brachte einen großen Schrecken in das
Volk zu Statt und Land, also daß man sich in etwas de-
mütigte vor dem erzürnten Gott. Auch wurden allent-
halben gemeine Gebätt Tage gehalten".

In Zürich brachte es 1638 Antistes Vreitinger dazu,
daß der Felir- und Regulatag zum alljährlichen Fast-, Puß-
und Bettag erklärt wurde. Im Jahre darauf. 1639, be-
schloß die in Aarau tagende Tagsatzung der reformierten
Orte die Einsetzung eines jährlichen allgemeinen Bettages,
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„weil bie eoangelifdjen Orte oon bett ringsum broljettben
Sriegsgefahren bisher gnäbig oerfchont geblieben finb". (Es

rourbe aud) „für gut befunben, barauf 311 beuten, roie fünf»
tig iebes 3ahr auf bie gteidje 3eit in allen eoangelifchen
Orten ein allgemeiner Srafh unb ©ettag angefeht unb bem

Serrn ber £>eerfd)aren mit bemiitigem Srujjfall unb gcift»
lieber 23ewaffnung gebantt werben tonnte". Ritt 9. Rpril
1639 rourbe ber erfte unb am 19. ^lugnft ber 3tueitc ©et--'

tag „3ur Rbwenbung beoorftebenber unb tünftiger gefahren
unb nöten, 311 erhaltung bes fegens ©ottes unb fortfallenber
widjtiger gefchäften, als mittel, ©oft befto freubiger unb
gefdjidter unb beffer 31t bienen" gehalten, ©on 1657 hintoeg
fiel biefer proteftantifdje Settag faft immer in bie 3xoeite

3ahreshälfte unb befam bamit aud) ben ©baratter eines
©rntebantfeftes.

©s wäre aber unrichtig, 311 glauben, bie ©ufe» uitb ©3et=

tage feien auf bie proteftantifdje ©coölterung befdjräntt
geblieben, Ruch bie fatfjolifdjen Orte befahlen ab unb 311

©3itt» unb ©ufegänge, liehen an foldjen oft aud) ein Retten-
gebet fpredjen, wobei bie ©lieber ber ffiemeinbe oom ©rieftet
in ©nippen geteilt mürben, bie in oierftünbiger Rblöfung
311 erfcheincn hatten. Ueber bas „grofee ©ebet" oom 3af)te
1517 fagt bie ältefte erhaltene Sanbfcbrift: „bih itad)»
gefchriebert gebet mag man beten unb oollbriitgen für allen
gcbrefteit ber gan3en djriftenbeit, es fi oon grohent infal ber
boten ober oon bürinen ober oon mihhellung unb friegen
bes ganhen lanbs".

3m 18. 3ahrhunbert oerblafeten bie tonfeffioncllen ©e=

gegenfähe immer mehr, fo bah man am 16. ©Mät3 1794
ben allererften wirtlich eibgettöffifchen Settag feiern tonnte.
1797 tant ein Jagfatjungsbefdjluh suftanbe, jährlid) einen
eibgenöffifdjert Settag 311 halten, ihn auf einen Sonntag
im September feft3ufehen. 1798 erfchien 311m crftenmal
eine Settagsproflamation für bas gan3e ©ebiet ber ©ib=
gcnoffenfdmft, oerfaht oon ©Rinifter Stapfer. Später würbe
man über ben Jag ber Rbfjaltttng nicht einig. Die ©rote»
ftanten wollten ben Settag an einem ©Berftag feiern, bie
Ratholifen bagegen wollten bie 3at)l ber Seiertage nicht
oermehren. 3m 3ahre 1817 würbe ein beftimmtes ©atum
feftgefeht, für bie Reformierten ie ber 3weite ©onnerstag
im September, für bie ilatholifen ber barauffolgenbe Sonn»
tag. ©ie ©ettage waren alfo tonfeffionell getrennt, bis
ber glüdlidje ©cfdjlnh oom 1. Ruguft 1832 biefem 3u=
ftanb ein ©nbe machte. V.

-- —

3)ie Werbung.
©on 5 r i e b a Sdjmib ©Marti.

„Dein Rntrag überrafdjt mich", fagt ©Marlife ©Salter
311 ihrem freier, ber in beflommcnem Schweigen, bie Sänbe
auf bettt Rüden, am hellfpiegelnben 3irfd)bttumfd)ranf lehnt.

„©Bicfo benn, bu haft mir bod) am Sonntag 311 font»
men bebeutet." Sran3 Jormanns Rügen lobern auf, unb
fein ©Runb wirb fdjmal. ©ie hohe' ©eftalt redt fiel) nod)
höher. „3a, bas fdjon. 3dj wollte bicf) etwas fragen",
fagte ©Marlife. 3hr ©lid wirb bunfel unb brennenb. „3ft
es wahr, bah bu mit bem ©hriftener ©Marieli gehft?" ©as
breithüftige ©Räbchen mit beut fommerfproffigen ©eficht hebt
langfant bie Saab, öffnet fie, als liehe es etwas ©3ert»
lofes 311 ©oben fallen. 3n aufregenber ©eringfdjähung läht
es bie öanb wieber finfett. Unbefdjreiblidje ©eradjtung liegt
iit ber ffiebärbe. ©ein ©urfchen fteigt bas Slut 311 köpfe.
„©Her fagt, bah id) mit bent ©Marieli gehe", brauft er auf,
„bas ©Mäbdjett bebeutet mir nicht mehr als anbere ..." ©r
bänipft bie Stimme, redt herrifch bie öanb unb fdjaut
©Rartife ©Halter mit 3toingenbem ©lid an: „©Hollen wir's
jüfammen wagen, ©Marlife?" llnb mit einem ©Influg oon
Jroh, weil er in biefem Rugenblid an feine Rrmut beritt:
„Schaffen toill id), beffeti fannft bu fid)cr fein." Rtemlos,
in folternber Spannung wartet er. ©in ©raufen ift in
feinen Ohren, ein oielftimmiges ©etümmel unb mitten in

bem braufetiben ©haos feiner ©ebanten ber eine: ©Marieli?
©or wenigen Sefunben hotte er fie oerraten, fie, bie feiner
Seele ©abe unb feiner Sinne Reis unb Sreube mar. —
©twas in feinem 3nttern erhebt fid), ©s ift wie bas Rie»
fein einer warmen Quelle. — ©ie galt es jeht lahm 311

legen. Sür immer! — ©r beiht bie 3ähne 3ufatnnten. ©er
Rugenblid fdjwoll 311 etwas Ungeheuerlidjeni, Seinblidjetn,
brachte ihm aber oielleidjt — oiel!eid)t ©rfüllung feines
Jraumcs, ben er nie aus3ubenleit gewagt. 3hm fdjwinbelt!

©a fällt bie ©ittfd)eibung. fiaut unb oernchmlid) fommt
ber ©efdjeib: „Rusbefonnen, Sran3! 3d) fd)lage ein. ©ßir
brauchen bid) auf beut öof ..." ©ie fefte, brätle £>anb
fommt über ben Jifch Ijiit. 3'Wei hello, ungerührte Rügen
fdjauen ihn an. ©r fdjlägt eilt ©in ungeheurer 3ubel
befällt ihn. ©ie Sreube will aus ihm brechen. Rber er
meiftert fidj, tut, als ob bas 3atoort bes reidjeti ©Mäbdjens
ihn nicht überrafdjte. ©r redjnet: oier3ig 3udjarten fchön»
ftes fianb unb 10 3ucharten fd>lagreifctt ©Halb unb ©Marlife
eiit3iges Rinb auf bem Quellenhof! öerrgott! Sein .§er3
flopft toilb. Sein Stol3 fd)äumt auf. Seine 3uoerfid)t
fteigert fid) ins ©Mafelofe. Ungeftüm greift bie Sreube in
fein ehrgefeiges Seq. ©r, ber arme Rleinbaucrnfohn! ©Bie

oft hotte er fid) bes fümmerlichen ©Betriebes gefdjämt. Unb
jeht! Unb jeht ©r ficht bas ©Mäbd)en an —, unb
fährt haftig auf. ©Marlife ift ja nun feine Sraut Sie
erwartet gewih etwas oon ihm. 3bre Rügen 3eigen es ihm
hinreichenb beutlid). ©r geht um ben Jifdj, beugt fid) 311

ihr nieber unb legt ben Rrrrt um ihre Schultern. ©Rit oer»
langenbem Sädjeln blieït fie 31t ihm auf. Unoerhohlen ge=

fleht fie ihre Siebe. Sie ftebt auf unb lehnt fid) 3ärtlid)
unb fdjiocr an ben ©lirfchcit. ©r fpiirt ihre gatt3e 3uiteigung,
fpiirt, wie fie fid) bas Recht feines Sefitjes fchon 3iigclegt
hat. — ©in heifjes ©rfdjreden jagt burd) feine ©lieber. 3hnt
graut oor ber anfdjmiegenben Eingabe. —- Sdjwer geht
fein Riem. ©Hie itt Rngft. ©in Rife läuft burd) feine fieg»
hafte Sreube. Sat er ben Schritt oorbebad)t? — ©r be=

greift fid) plöfelicfe niefet mehr fo recht, ©as ift nicht
©libfdmelt foitimen ©ergleidje. ©twas Sid)tes, Siifjcs, ©lüd»
liches unb Sdjöttes, bas ihn bis jeht — 3U ffilüdfeligfeit
1111b Sreube emporgehoben, erftcht. ©r ficht ein Rntlife,
bas er oft getüfet Sdjwer unb 3ertnalincnb liegt in
biefem Rugenblid fein ©ntfdjlufe auf ihm. ©Mit gefdjloffcneit
Rügen tiifet er bie ©Braut. ©r nimmt fich 3ufammen unb
murmelt etwas oon ©Beglüdtfein unb ©ant. 3n ihm aber
ift ein Rufen, ein oer3toeifeItes Sichbäumen, ©as Sicht
quält ihn trofe ber gefchloffenen Rugenliber.

©Rarlife fchlingt bie Rrmc um feinen Sals. ©er Schmers
wädjft. Rus allen ©Hinteln ber Seele beroor wädjft er. ©r
ficht fein gatt3es Sehen in ber falten, ftarren Rlarheit oor
fid), ©ietoeil er ftüffe taufcht unb Siebesworte erwibert,
ift fein ©efidjt oeqerrt unb burd)fid)tig oor ©Bläffe. Schwei»
genb fdjenft er. — ©Rit einem ©Mal fühlt er bie Sdjwere
feines ©ntfdjluffes, bas Jun unb ©eilten lähmt. 3hm ift,
als hätte ein Steinftuq ben ©Heg oom ©ebanten 311m ©Hort
oerfdjüttet. ©er ©Ritnb rebet nicht, was bas öevt bentt. Sott
biefer Stunbe an fpaltet fid) fein ©Hefen, ©r trägt 3toei
Seelen in ber 23ruft. —

Spät in ber ©lacht oerläfet $raii3 Jormanit bas ôaus
feiner 93raut. Halt unb troden gleitet bie fdjwerc ©idjen»
türe ins Schlofe. ©r fteljt in ber hellen ©lacht unb fdjaut
an bent runbbogigen, muffigen ôaus empor, bas nâdjtlid)-
nod) gröfeer unb weitläufiger wirft — unb bentt an bas
fleitte Rrmleutehäuslein brühen im ©lieb, wo ©Rarieli wohne.

©ie ©röfje unb ôablid)feit bes Quellenhofes beraufdjen
ihn aufs neue, aber bie ©3ebrättgitis feines Seyens wächft.

©r meibet bie ©orfftrafee unb geht burd) ^elbtocge feinem
Saufe 311. ©er ©Ronb fteht grofe uitb flar iit ber blauen
Sommernacht, ©leifes Seugras buftet. ©Mannshoher ©log»
gen ftreift ihn. Sein Reifegerudj fdjwellt burd) bie ©tadjt.
©rillen 3irpeit. Rühlcr ©ladrtwinb ftreift erfrifdjenb bes
©3urfdjen ©efidjt. — ©lergeblid) ringt er itad) Raffung, ©er
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„weil die evangelischen Orte von den ringsum drohenden
Kriegsgefahren bisher gnädig verschont geblieben sind". Es
wurde auch „für gut befunden, darauf zu denken, wie künf-
tig jedes Jahr auf die gleiche Zeit in allen evangelischen
Orten ein allgemeiner Fast- und Bettag angesetzt und dem

Herrn der Heerscharen mit demütigem Fußfall und geist-
licher Bewaffnung gedankt werden tonnte". Am 9. April
1639 wurde der erste und am 19. August der zweite Bet-'
tag „zur Abwendung bevorstehender und künftiger gefahren
und nöten, zu erhaltung des segens Gottes und fortfallender
wichtiger geschäften, als Mittel, Gott desto freudiger und
geschickter und besser zu dienen" gehalten. Von 1657 hinweg
fiel dieser protestantische Bettag fast immer in die zweite
Jahreshälfte und bekam damit auch den Charakter eines
Erntedankfestes.

Es wäre aber unrichtig, zu glauben, die Buk- und Bet-
tage seien auf die protestantische Bevölkerung beschränkt
geblieben. Auch die katholischen Orte befahlen ab und zu
Bitt- und Bukgänge, lieken an solchen oft auch ein Ketten-
gebet sprechen, wobei die Glieder der Gemeinde vom Priester
in Gruppen geteilt wurden, die in vierstündiger Ablösung
zu erscheinen hatten. Ueber das „große Gebet" vom Jahre
1517 sagt die älteste erhaltene Handschrift: „dik nach-
geschrieben gebet mag man beten und vollbringen für allen
gebresten der ganzen christenheit, es si von großem infal der
doten oder von dürinen oder von mißhellung und kriegen
des gantzen lands".

Im 18. Jahrhundert verblaßten die konfessionellen Ge-
gegensätze immer mehr, so daß man am 16. März 1794
den allerersten wirklich eidgenössischen Bettag feiern konnte.
1797 kam ein Tagsatzungsbeschluß zustande, jährlich einen
eidgenössischen Bettag zu halten, ihn auf einen Sonntag
im September festzusetzen. 1798 erschien zum erstenmal
eine Bettagsproklamation für das ganze Gebiet der Eid-
genossenschaft, verfaßt von Minister Stapfer. Später wurde
man über den Tag der Abhaltung nicht einig. Die Prote-
stanten wollten den Bettag an einem Werktag feiern, die
Katholiken dagegen wollten die Zahl der Feiertage nicht
vermehren. Im Jahre 1317 wurde ein bestimmtes Datum
festgesetzt, für die Reformierten je der zweite Donnerstag
im September, für die Katholiken der darauffolgende Sonn-
tag. Die Bettage waren also konfessionell getrennt, bis
der glückliche Beschluß vom 1. August 1832 diesem Zu-
stand ein Ende machte. V.
»»» —»»» — »»»

Die Werbung.
Von Frieda Schmid-Marti.

„Dein Antrag überrascht mich", sagt Marlise Walter
zu ihrem Freier, der in beklommenem Schweigen, die Hände
auf dem Rücken, am hellspiegelnden Kirschbaumschrank lehnt.

„Wieso denn, du hast mir doch am Sonntag zu kom-
men bedeutet." Franz Tormanns Augen lodern auf, und
sein Mund wird schmal. Die hohe Gestalt reckt sich noch
höher. „Ja, das schon. Ich wollte dich etwas fragen",
sagte Marlise. Ihr Blick wird dunkel und brennend. „Ist
es wahr, daß du mit dem Christener Marieli gehst?" Das
breithüftige Mädchen mit dem sommersprossigen Gesicht hebt
langsam die Hand, öffnet sie, als ließe es etwas Wert-
loses zu Boden fallen. In aufregender Geringschätzung läßt
es die Hand wieder sinken. Unbeschreibliche Verachtung liegt
in der Gebärde. Dem Burschen steigt das Blut zu Kopfe.
„Wer sagt, daß ich mit dem Marieli gehe", braust er auf,
„das Mädchen bedeutet mir nicht mehr als andere ..." Er
dämpft die Stimme, reckt herrisch die Hand und schaut
Marlise Walter mit zwingendem Blick an: „Wollen wir's
zusammen wagen, Marlise?" Und mit einem Anflug von
Trotz, weil er in diesem Augenblick an seine Armut denkt:
„Schaffen will ich. dessen kannst du sicher sein." Atemlos,
in folternder Spannung wartet er. Ein Brausen ist in
seinen Ohren, ein vielstimmiges Getümmel und mitten in

dem brausenden Chaos seiner Gedanken der eine: Marieli?
Vor wenigen Sekunden hatte er sie verraten, sie, die seiner
Seele Labe und seiner Sinne Reiz und Freude war. —
Etwas in seinem Innern erhebt sich. Es ist wie das Rie-
sein einer warmen Quelle. — Die galt es jetzt lahm zu
legen. Für immer! — Er beißt die Zähne zusammen. Der
Augenblick schwoll zu etwas Ungeheuerlichem, Feindlichem,
brachte ihm aber vielleicht — vielleicht Erfüllung seines
Traumes, den er nie auszudenken gewagt. Ihm schwindelt!

Da fällt die Entscheidung. Laut und vernehmlich kommt
der Bescheid: „Ausbesonnen, Franz! Ich schlage ein. Wir
brauchen dich auf dem Hof ..." Die feste, dralle Hand
kommt über den Tisch hin. Zwei helle, ungerührte Augen
schauen ihn an. Er schlägt ein Ein ungeheurer Jubel
befällt ihn. Die Freude will aus ihm brechen. Aber er
meistert sich, tut, als ob das Jawort des reichen Mädchens
ihn nicht überraschte. Er rechnet: vierzig Jucharten schön-
stes Land und 10 Jucharten schlagreifen Wald und Marlise
einziges Kind auf dem Quellenhof! Herrgott! Sein Herz
klopft wild. Sein Stolz schäumt auf. Seine Zuversicht
steigert sich ins Maßlose. Ungestüm greift die Freude in
sein ehrgeiziges Herz. Er, der arme Kleinbauernsohn! Wie
oft hatte er sich des kümmerlichen Betriebes geschämt. Und
jetzt! Und jetzt Er sieht das Mädchen an —, und
fährt hastig auf. Marlise ist ja nun seine Braut Sie
erwartet gewiß etwas von ihm. Ihre Augen zeigen es ihm
hinreichend deutlich. Er geht um den Tisch, beugt sich zu
ihr nieder und legt den Arm um ihre Schultern. Mit ver-
langendem Lächeln blickt sie zu ihm auf. Unverhohlen ge-
steht sie ihre Liebe. Sie steht auf und lehnt sich zärtlich
und schwer an den Burschen. Er spürt ihre ganze Zuneigung,
spürt, wie sie sich das Recht seines Besitzes schon zugelegt
hat. — Ein heißes Erschrecken jagt durch seine Glieder. Ihm
graut vor der anschmiegenden Hingabe. — Schwer geht
sein Atem. Wie in Angst. Ein Riß läuft durch seine sieg-
hafte Freude. Hat er den Schritt vorbedacht? — Er be-

greift sich plötzlich nicht mehr so recht. Das ist nicht
Blitzschnell kommen Vergleiche. Etwas Lichtes, Süßes, Glück-
liches und Schönes, das ihn bis jetzt — zu Glückseligkeit
und Freude emporgehoben, ersteht. Er sieht ein Antlitz.
das er oft geküßt Schwer und zermalmend liegt in
diesem Augenblick sein Entschluß auf ihm. Mit geschlossenen
Augen küßt er die Braut. Er nimmt sich zusammen und
murmelt etwas von Beglücktsein und Dank. In ihm aber
ist ein Rufen, ein verzweifeltes Sichbäumen. Das Licht
guält ihn trotz der geschlossenen Augenlider.

Marlise schlingt die Arme um seinen Hals. Der Schmerz
wächst. Aus allen Winkeln der Seele hervor wächst er. Er
sieht sein ganzes Leben in der kalten, starren Klarheit vor
sich. Dieweil er Küsse tauscht und Liebesworte erwidert,
ist sein Gesicht verzerrt und durchsichtig vor Blässe. Schwei-
gend schenkt er. — Mit einem Mal fühlt er die Schwere
seines Entschlusses, das Tun und Denken lähmt. Ihm ist,
als hätte ein Steinsturz den Weg vom Gedanken zum Wort
verschüttet. Der Mund redet nicht, was das Herz denkt. Von
dieser Stunde an spaltet sich sein Wesen. Er trägt zwei
Seelen in der Brust. —

Spät in der Nacht verläßt Franz Tormann das Haus
seiner Braut. Kalt und trocken gleitet die schwere Eichen-
türe ins Schloß. Er steht in der hellen Nacht und schaut
an dem rundbogigen, massigen Haus empor, das nächtlich-
noch größer und weitläufiger wirkt — und denkt an das
kleine Armleutehäuslein drüben im Ried, wo Marieli wohne.

Die Größe und Hablichkeit des Quellenhofes berauschen
ihn aufs neue, aber die Bedrängnis seines Herzens wächst.

Er meidet die Dorfstraße und geht durch Feldwege seinem
Hause zu. Der Mond steht groß und klar in der blauen
Sommernacht. Reifes Heugras duftet. Mannshoher Nog-
gen streift ihn. Sein Reifegeruch schwellt durch die Nacht.
Grillen zirpen. Kühler Nachtwind streift erfrischend des
Burschen Gesicht. — Vergeblich ringt er nach Fassung. Der
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